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Über die Situation an den Theatern äußern vor allem die Schauspieler ihren Unmut.  

Es überwiegt das Gefühl, dass jene, die das Gesicht des Theaters auf der Bühne sind, 

zurzeit gezwungen sind, bestimmte Entwicklungen des Betriebs auszugleichen. Immer 

mehr soll in weniger Zeit produziert werden. Kann unter diesen Bedingungen Bühnen-

kunst gelingen? Oder müssen sich erst die Verhältnisse am Theater ändern? Einige 

Schauspieler verlassen das Theater, andere setzen sich für die Verbesserung der  

Arbeitsbedingungen ein. Doch beginnen die Probleme schon vor dem ersten Engagement? 

Welche Rolle spielt die Schauspielausbildung? Eine Bestandsaufnahme.
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Wer wenn nicht wir
Über den Zauberkasten Theater und seine Schattenseiten, schädlichen 
Zynismus und die Ziele des neugegründeten Ensemble-Netzwerks –  
die Schauspieler Lisa Jopt, Shenja Lacher und Johannes Lange im Gespräch

mit Dorte Lena Eilers und Jakob Hayner

S  henja Lacher, Sie haben jüngst Ihren Vertrag als Schauspie-
ler am Münchner Residenztheater gekündigt und diesen Schritt 
unter anderem mit den schlechten Arbeitsbedingungen begrün-
det. Dies ist auch einer der Hauptpunkte, Lisa Jopt und Johannes 
Lange, den das Ensemble-Netzwerk kritisiert. Sie alle haben be-
reits mehrere Jahren erfolgreich als Schauspieler an verschiede-
nen Stadttheatern gearbeitet. Warum sagen Sie jetzt, wie es läuft, 
läuft es verkehrt?
Lisa Jopt: Es gab vor eineinhalb Jahren in Oldenburg eine Ensemble-
versammlung, bei der die Frage gestellt wurde: Was brauchen wir 
Schauspieler, um künstlerisch arbeiten zu können? Da kam eine lan-
ge Liste mit vielen Kleinigkeiten zusammen, die größtenteils betrieb-
lich bedingt sind, wie zum Beispiel Samstagsproben oder Anproben 
während der Arbeitszeit. Wir haben dann sehr konstruktiv mit der 
Theaterleitung darüber sprechen können, sodass wir merkten: Ach, 
da kann man ja Sachen verändern. Und wenn das in Oldenburg geht, 
dann muss es doch auch an anderen Häusern gehen. Wir wechseln 
ja alle paar Jahre das Theater, da wäre es doch zu kurz gedacht, nur 
vor Ort ein gutes Arbeitsklima zu haben. Man will ja an seiner nächs-
ten Station nicht jedes Mal wieder von vorn anfangen.
Shenja Lacher: Bei mir war das eine Entwicklung über einen län-
geren Zeitraum. Ich weiß gar nicht mehr, wann es an�ng�…
Johannes Lange: …�es ist dieses Gären. Man kann viele Kompro-
misse eingehen, über Jahre hinweg, aber wenn da grundsätzlich 
etwas nicht stimmt�…
Lacher: …�und da geht es um ganz profane Sachen, um den Ge-
burtstag des eigenen Kindes zum Beispiel, ganz generell also dar-
um, am Leben teilzunehmen. Ich hatte oft den Eindruck, dass das 
echte Leben an mir vorüberzieht. Dann kommst du aus der Probe, 
und es ist schon wieder Herbst. Und dann denkst du: Scheiße, ich 
bin 38�Jahre alt. Ich muss immer Leben auf der Bühne darstellen, 
habe aber selber kein richtiges.
Jopt: Man ist ständig dabei, alles schnell zu machen: mal eben 
schnell in der freien Zeit Texte zu lernen, schnell zu essen, schnell 
einzukaufen. Ich weiß nicht, ob ihr das kennt, das Gefühl, schnel-
ler schlafen zu müssen, damit man schneller wieder �t ist? Zwei-
mal am Tag zum Theater fahren�– da bleibt einem oft nichts mehr 

vom Leben. Wir haben eine Wochenarbeitszeit von 48�Stunden, die 
häu�g überschritten wird. Natürlich mache ich das auch gerne in 
der Endprobenphase, weil wir ja an etwas dran sind. Aber es zehrt 
eben, sodass man hinterher Zeit zur Regeneration bräuchte�– die 
jedoch nicht da ist. Wir müssen aber irgendwoher schöpfen. Ich 
weiß nicht, wie das Leute mit Kindern aushalten. Die Baby sitter-
kosten sind enorm, denn abends hat nun mal keine Kita geö�net, 
sodass man sich um die Kinderbetreuung selbst kümmern muss. 
Und das �ndet dann unter dem Deckmantel „Brennen für die 
Kunst“ statt. Dabei ist es gar nicht das Problem der Kunst, wir bren-
nen ja alle dafür, sondern ein Organisationsproblem.

Wenn du dann noch Pech hast, gibt es am Haus einen Son-
nenkönig-Intendanten, der dadurch, dass es so ein dehnbares Re-
gelwerk gibt, das Klima durchfrosten kann, wie er will. Dieser 
Zustand ist natürlich sehr peinlich für das Theater als Spiegel der 
Gesellschaft.

Aus welchem Grund haben Sie den Beruf des Schauspielers er-
gri�en?
Jopt: Theater ist der einzige und letzte Zauberkasten, den es gibt. 
Es ist einer der wenigen Orte, an denen Zustände sichtbar ge-
macht werden, die man sonst nur in nächtlichen Träumen hat. 
Kunst ist in der Gesellschaft ja das, was für den Menschen der 
Traum ist. Da wird Verdrängtes aufbereitet, verarbeitet, sortiert, 
neu entworfen. Und das hat für mich eine unglaubliche Magie.
Lacher: So ist es!
Jopt: Ich �nde es geil, in Zustände versetzt zu werden, die man im 
Alltag nicht hat�…
Lange: …�schreien zu können, laut zu sein, heftig sein zu dürfen, 
einen geilen Sound zu haben, alles verwandelt sich, und vor zwei 
Stunden war da noch nichts auf der Bühne. Es ist ein großartiger 
Zustand, schöpferisch mit Leuten an einem Stück zu arbeiten. Zu 
verhandeln, warum da dieser Zauberkasten steht, warum er gerade 
hier steht, in dieser Stadt.
Jopt: …�dass wir uns verschwenden können.
Lange: …�oder einfach in Stiefeln ohne Unterhose dastehen und 
Ka�ee trinken�…
Lacher: …�oder wenn man es scha�t, Leute zum Lachen zu brin-
gen, 400, 500, 30, egal� – es ist wirklich egal, aber krieg mal 
30�Leute zum Lachen, und krieg sie mal zum Heulen, steh mal 
vor den Leuten und erzähl was oder sing ein Lied. Da brauchst du 
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Lange: Durch das Ensemble-Netzwerk haben sich viele Studenten 
bei uns gemeldet. Es ist frappierend, wenn es an den Orten, wo 
man verschwenderisch und groß sein sollte, losgeht, dass die Leute 
klein denken, müde werden und sich teilweise mit der Überlas-
tung des Stadttheaters identi�zieren, schon auf der Schule! Des-
wegen hat sich auch das junge Ensemble-Netzwerk gegründet, 
eine Initiative von Studenten, die sich für Vernetzung, Austausch 
und Aufklärungsarbeit einsetzt.
Jopt: Beim Schauspielschultre�en in Bern dieses Jahr (siehe Seite 16; 
Anm. d. Red.) haben alle Schauspielstudierenden beschlossen, auf 
ihren ZAV-Bogen zu schreiben: „Wir sind Teil des Ensemble-Netz-
werks.“ Ich habe den Eindruck, dass es mittlerweile cool ist, sich 
für Arbeitsbedingungen einzusetzen, dass das keinen gewerk-
schaftlichen Mief ausstrahlt, sondern Kraft. Es zeugt von Intelli-
genz, seine Ressourcen als Künstler achtsam zu p�egen. Und das 
freut mich total.

Wobei der Diskurs natürlich schwierig ist: Kunst mit Stechuhr ist 
nicht möglich, gleichzeitig kann sie aber auch nicht unter dem 
Druck einer Überproduktion statt�nden, wie am Fließband.
Lacher: Wie Lisa vorhin sagte: Du musst die Kraft von irgendwo 
nehmen. Wenn du dich für die nächste große oder kleine Rolle vor-
bereitest, ist es ein Umdenken. Du willst ja nicht immer das Glei-
che spielen. Aber wenn du jeden Tag beschäftigt bist�– du spielst am 
Freitag eine Premiere, hast, wenn es dumm läuft, Samstag, Sonntag 
Vorstellung, sitzt montags wieder in der Konzeptionsprobe�–, was 
willst du machen? Willst du improvisieren bei Kleist? Das funktio-
niert nicht. Du musst dich vorbereiten mit deinem Kopf, du musst 
den leer kriegen und wieder neue Kraft sammeln. Das ist ein künst-
lerischer Beruf, wir sind keine Beamten, keine mit der Stechuhr. 
Dennoch muss man schauen, dass man nicht abklappt. Du willst 
doch nicht nur arbeiten, bis du 27�Jahre alt bist, und dann draufge-
hen, oder? Unten sitzen 500�Leute und Presse, und die beurteilen 
dich! Und du pumpst und pumpst. Kein Schauspieler sagt, jetzt 
mach ich mal low. Ich kenne keinen.
Jopt: Ich habe den Eindruck, dass dieses Ausgepresstwerden im-
mer noch so eine Art Theaterfolklore ist. Nach dem Motto: Das 
gehört zu einem guten Künstler dazu. Der Unterschied ist: Auf der 
Bühne weiter, weiter, weiter zu gehen, sich blutige Knie zu spielen, 
das ist das Interessante, das ist mit Verschwendung gemeint. Aber 
nicht, weil der Betrieb falsch organisiert ist.

Wie sähe denn das Theater aus, wenn Sie es neu organisieren 
könnten?
Lange: Man muss zunächst das Problem dieser Relevanzdebatte 
loswerden. Das Theater muss mit so viel Selbstbewusstsein in der 
Stadtgesellschaft verortet werden, dass es auch von mitunter 
drückenden Zielvereinbarungen befreit ist. Ich glaube nicht nur als 
Lobbyist an Theater, sondern auch an das Miteinandersein in einer 
Gesellschaft, für das Theater eben ein guter Ort ist. Es ist doch ein 
unglaubliches Phänomen, dass sich immer wieder so unterschied-
liche und junge Künstler zusammen�nden, um viel und hart zu 
arbeiten, die hohe Risiken in ihrer Lebensplanung eingehen, um 
Theater zu machen. So viel Bereitschaft, Liebe und Energie einer 
Sache zu schenken�– dieses Potenzial ist etwas Großes, das aner-
kannt werden muss. Ein gutes Stichwort wäre hier: konditionierte 

eigentlich keine Drogen mehr, so wie dieser Livemoment ins Blut 
geht. Mein erstes Stück war ein Musical, „Sonnenallee“, es war 
großartig, das war in Zittau, eine geile Zeit, wir haben gerockt bis 
nach Dresden. Für mich war das die Welt. Du teilst diesen Moment 
mit so vielen Leuten�– oder mit so wenigen.
Jopt: Wenn ich höre, wie du das beschreibst, Shenja, denke ich: 
Wie kann es eigentlich sein, dass dieser Betrieb es scha�t, dass 
energiegeladene, zur Verschwendung bereite Leute, solche abso-
luten Liebhaber ihres Berufs, das Theater verlassen? Dieser Betrieb 
muss doch sagen: „Leute wie euch, die brauchen wir!“ Und dafür 
werfen wir jetzt eben ein paar Sachen um. Wir brauchen eine 
ökonomischere und �exiblere Organisation, die die Künstler und 
ihre Prozesse unterstützt.

Wobei doch sicherlich jeder, der anfängt, Schauspiel zu studieren, 
wissen muss, dass dieser Beruf kein Nine-to-�ve-Bürojob ist.
Lacher: Wenn ich mir die Studierenden anschaue, denen ich an der 
Münchner Otto-Falckenberg-Schule und der Theaterakademie  
August Everding begegne, wo ich gastweise lehre, habe ich den Ein-
druck, dass sie schon wissen, worauf sie sich einlassen. Was mich 
aber traurig macht, ist, dass viele gar nicht mehr zum Theater wollen 
oder oftmals nach zwei Jahren Erstengagement kündigen. Mich hat 
das damals umgehauen, als ich das erste Mal Theater gesehen habe. 
Das war in Berlin, alle Stücke, in denen Martin Wuttke mitgespielt 
hat, alle Stücke von Castorf, alles von Heiner Müller. Mit meinem 
Weggang vom Residenztheater gibt es aus meiner Klasse, Jahrgang 
2003, nur noch einen Einzigen, der in einem Festengagement ist.
Jopt: Wo hast du studiert?
Lacher: In Rostock.
Jopt: Ich habe in Leipzig studiert und hatte einen ganz großen 
Idealismus. Lass uns proben und jetzt nicht noch in Ruhe die Käse-
brote zu Ende essen. Ran! Ran! Ran! Aber dann kommt im Erstenga-
gement der Realitätscheck. Da stehst du dann mit deinem ganzen 
Feuer und merkst, dass das Stadttheater gar nicht unbedingt auf das 
ausgerichtet ist, was du wolltest. Viele haben Bock, neben dem Reper-
toire eine Lesung, einen Liederabend, ein Late-Night-Programm zu 
machen. Wenn man nur ein bisschen mehr Platz zum Atmen hätte! 
Der Realitätscheck lässt einen erst spüren, wovor man vorher ge-
warnt wurde. Auch kohletechnisch. Ich wusste nicht, wie wenig 
1100�Euro netto im Monat wirklich sind. Als Studentin kommt dir das 
viel vor. Und dann sitzt du da und bist permanent verschuldet.
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chen Gründen sinnvoller. Ein Intendant muss Rechenschaft bei 
den Gesellschaftern ablegen, sich mit dem Betriebsrat auseinan-
dersetzen, Stücke lesen, Spielpläne mitgestalten und abwägen, 
rumfahren und sich Künstler anschauen, er muss sich um Gelder 
kümmern, vielleicht im Rotary-Club vorbeischauen, sich in der 
Stadt vernetzen und vieles mehr. Das ist echt eine Menge�…
Lange: …�bei jeder Premiere sein�…
Lacher: …�bei jeder Generalprobe�… auch mal selbst inszenieren.
Jopt: Auch aus künstlerischen Gründen wäre ein Team besser. Es 
gibt Intendanten, die haben keinen besonders zeitgenössischen 
Geschmack, und das wirft dann das Theater in seinen Möglichkei-
ten und seiner Progressivität doch arg zurück.

Zum Relevanzdruck kommt aber auch vielerorts der �nanzielle 
Druck hinzu, bedingt durch leere kommunale Kassen.
Jopt: Ja, das sind viele dicke Bretter, an denen wir bohren. Auf der 
einen Seite tre�en wir uns unverbindlich mit den Vertretern der 
Intendantengruppe, um über Probleme, Bedürfnisse und Lösun-

Kulturförderung. Die Geldgeber müssten die teilweise prekären 
Arbeitsbedingungen erkennen, sich zusammensetzen und die 
 Finanzierung so organisieren, dass das Geld dafür verwendet wird, 
es in die Gagen der künstlerischen Mitarbeiter �ießen zu lassen. 
Sonst werden immer mehr Theater ihre einzigartige Anziehungs-
kraft verlieren, und ihr Potenzial würde einfach verschwinden.

Wenn das Theater freier ist, kann man sich auch künstle-
risch viel erlauben. Jeder probt anders. Aber wenn der Betrieb so 
drückt, weil er abliefern muss, und alle Gewerke überfordert sind, 
alle Schauspieler überfordert sind, die Ensembles unterbesetzt 
sind, es keine großen Stücke mehr geben kann, weil sie nicht mehr 
besetzt werden können, zudem so viele Spielstätten bespielt wer-
den müssen, damit irgendwelche Platzzahlen erreicht werden�… 
wenn das alles weg wäre�… Ich kann nicht sagen, was der ideale 
Prozess ist, aber ein Theater, das atmen kann, wäre ein idealer Ort.

Und der Intendant? Gehört abgescha�t?
Jopt: Also einige, mit denen wir gerade zu tun haben, möchte ich 
auf keinen Fall abscha�en. Die machen ihren Job richtig toll. 
Grundsätzlich geht die Tendenz aber sowieso zum Leitungsteam. 
An manchen Theatern gibt es bereits Leitungsteams, die müssten 
es nur expliziter so benennen. Diese Struktur ist alleine aus zeitli-

Wollen sich als Schauspieler verschwenden – auf der Bühne, nicht 
im Betrieb: Johannes Lange und Lisa Jopt. Foto Stephan Walzl
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als auch eine bessere Bezahlung nicht vorstellen. Sie sind zu oft 
enttäuscht und übergangen worden. Der Realitätscheck führt zu 
 einer Visionslosigkeit, sie haben einfach keine Kraft und Fantasie 
mehr, sich etwas anderes vorzustellen. „So ist es nun einmal. 
Kannste  alles vergessen. Die da oben machen eh, was sie wollen.“
Lacher: Als Schauspieler hinterfragst du dich ja ständig. Du musst 
mit jedem Stück deine politische Meinung und private Haltung 
justieren. Du kannst dich nicht rausnehmen und das so runter-
spielen. Wenn ich merke, der Idealismus, mit dem ich angetreten 
bin, und mein Feuer sind durch äußere Bedingungen runter-
gedimmt, durch Angst, nicht nur durch meine, dann werde ich 
zynisch, und das ist schlimm.
Jopt: So will man nicht sein.
Lacher: Ja, so will man nicht sein. Zynismus hilft mir nicht beim 
Knacken schwieriger Rollen.

Was sind die nächsten Schritte des Ensemble-Netzwerks?
Lange: Wir sind ein Verein geworden. Dann planen wir die nächste 
Ensembleversammlung im Frühjahr 2017.
Jopt: Am 19.�Oktober �ndet die Aktion „40�000 Theater mitarbei-
ter*innen tre�en ihre Abgeordneten“ statt. Man ist ja immer wieder 
erstaunt, wie wenig Politiker über Theater wissen.
Lange: Solche Begegnungen müssen nicht immer gut laufen. Es 
wäre naiv, das zu erwarten. Aber es ist ein cooler Akt, einfach zu 
sagen: „Hi, ich wollte mich nur mal vorstellen. Die Bude dahinten, 
das ist unsere.“ So niedrigschwellig. Wir sind am Gelingen dieser 
Stadtgesellschaft interessiert und sind im Prinzip Kollegen.

Sind Sie auch mit Monika Grütters im Gespräch?
Jopt: Wir haben Monika Grütters einen Brief geschrieben, und sie 
hat geantwortet, was uns sehr freut, aber sie kann kein Geld locker-
machen. Auch nach Bonn zur bundesweiten Ensembleversamm-
lung im Mai konnte sie nicht kommen, aber ich bin da sehr zäh.
Lange: Das ist eben ver�ixt, dass Kultur ausschließlich Länder-
sache ist, da hängen dann auch �nanziell schlecht bestellte Kom-
munen dran, und der Bund kann �ächendeckend nichts machen.

Herr Lacher, wie sehen Ihre nächsten Schritte aus? Werden Sie die 
Arbeit des Ensemble-Netzwerks weiter verfolgen?
Lacher: Ich werde mich sogar einbringen. Ich bin ja nicht ganz 
weg vom Theater. Ich mache auch an den Schauspielschulen wei-
ter, ein paar Hörbücher, verschiedene Sachen, die mich interessie-
ren, vielleicht drehen. Ich muss mit diesem Freiheitsding über-
haupt erst einmal klarkommen. //

gen zu reden. Auf der anderen Seite haben wir auf der Konferenz  
Konkret gemeinsam mit der Dramaturgischen Gesellschaft und 
dem Bund der Szenografen die Aktion „40�000 Theatermitarbei-
ter*innen tre�en ihre Abgeordneten“ ins Leben gerufen, um so-
wohl mit Lokal politikern als auch mit Landespolitikern ins Ge-
spräch zu kommen. Das ist wahnsinnig wichtig, um kommunale 
Identität zu stiften und denen die Bedeutung des Betriebs Theater 
nahezubringen. Ich bin sogar von den Grünen zu einer Fachta-
gung im Bundestag eingeladen worden, um einen Vortrag zu hal-
ten. Da werde ich mir natürlich was Geiles anziehen! – Viele Inten-
danten haben Angst, dass wir ihren Betrieb kaputt machen wollen. 
Aber wir werden nicht müde zu sagen, dass es nur miteinander 
geht und dass es aus der Liebe zur Kunst heraus passiert und aus 
einem Gerechtigkeitsgefühl, gegen das keiner etwas sagen kann.
Lacher: Genau so ist es. Wer kann etwas dagegen sagen, dass sich 
eine kleine Gruppe von Beschäftigten für die eigenen Arbeitsbedin-
gungen einsetzt? Wir sind damals in Zittau auf die Straße gegan-
gen, weil keine Kohle mehr kam und man das Theater schließen 
wollte, ein wirklich fantastisches Haus. Da ist sogar die Stadt mit 
auf die Straße gegangen. Das war Arbeitskampf, wo man vorm Rat-
haus stand. Wer kann etwas gegen den ganz normalen Arbeits-
kampf sagen? Bei Künstlern ist das immer�… ich weiß auch nicht.

Sie, Herr Lacher, haben dem Theater jetzt erst mal den Rücken 
gekehrt. Glauben Sie nicht an Veränderung?
Lacher: Doch, seit ich vom Ensemble-Netzwerk gehört habe, glaube 
ich daran. Seit mir Schauspielstudenten brennend davon erzählen 
und selbst Phlegmatiker sagen: „Wie cool!“, und Mut bekommen 
und ein Selbstbewusstsein entwickeln, glaube ich auf jeden Fall 
daran, dass sich etwas ändern wird, ändern muss! Ich persönlich 
möchte nach 13�Jahren einen Schlussstrich ziehen. Ich habe viel 
gespielt, an verschiedenen Häusern, und habe Angst vor Wieder-
holungen, Stagnation und Fantasielosigkeit.
Jopt: Viele, die jahrelang durch das Organisationsprinzip Stadt-
theater gegangen sind, können sich sowohl eine Umstrukturierung 

Shenja Lacher, geboren 1978, studierte Schauspiel an der Hochschule 

für Musik und Theater Rostock. Neben der Arbeit als Theaterschau-

spieler arbeitet er regelmäßig für Film und Fernsehen. Zur Spielzeit 

2016/17 verlängerte er sein Engagement am Münchner Residenzthea-

ter nicht.

Lisa Jopt (geb. 1982) und Johannes Lange (geb. 1989) sind beide seit 

2014 am Oldenburgischen Staatstheater engagiert und begründeten 

das Ensemble-Netzwerk mit. Gemeinsam initiierten sie die erste bun-

desweite Ensembleversammlung, die im Mai 2016 in Bonn stattfand.

Hält es im Theater nicht mehr aus – Shenja Lacher (hier in „Peer 
Gynt“ am Münchner Residenztheater). Foto Thomas Dashuber


